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Farbige Stein architektur.
VOI1 Fred tIood.

(Nachdruck verboten.)

A TK. Wenn von farbiger Architektur die Rede ist, so
wird in der Regel auf die Steinarchitektur der Griechen hin­
gewiesen. Es muß aber wohl beachtet werden, daß die
Griechen eine farbige Steinarchitektur im heutigen Sinne nicht
kannten, nicht Einklang und Gegensatz durch Zusammen­
stellung verschiedenfarbigen Steines anstrebten, sondern
ihre farben auf die Steinarchitektur auftrugen, namentlich auch
auf den Marmor. Die natürliche Zeichnung desselben wurde
aber nicht verdeckt, die farben dienten nur dazu, einzelne
Gliederungen WtfkllngSvoller hervorzuheben. Die Bau­
meister der Gotik und Renaissance hahen die Farbe in der
Architektur weit reicher als die Griechen angewendet
 auf­
getragene farhen sind aber nichts anderes als ein Schmuck­
mittel Hir ein fertiges Bauwerk. bilden also nicht ein wesent­
liches Glied der Architektur. Von farbiger Architektur kann
man im Grunde nur sprechen, wenn schon beim Entwurf des
Gebäudes, bei der Wahl der Baustoife, deren färbung be­
rücksichtigt und bestimmte farbenwirkungen im Verein mit
der Gliederung der Massen, der Außenwände usw. ange­
strebt wurden. \Vo Oärten und Parkanlagen vorhanden sind.
muß dann die Wahl der Stein art, die Zusammenstellung ver­
sc.hiedenartig gefärbten und gezeichneten Steins auch mit dei"
Landschaft gut zusammenstimmen. Dieses Streben ist aber
durchaus neuzeitlich. Im Mittelalter ging man Über die Zu­
sammenstellUlJg zweier Stein ar tell von gegensätzlicher
r'ärbung im allgemeinen nicht hinaus; unsere neuzeitlichen
Architekten _ die sich al1erdings nicht auf Naturstcin
allein beschränken, sondern auch mannigfach gefärbte Kunst­
steine, so\vie Stein-, Glas- Ilnd fliesen mosaik wählen -­
haben kÜhnere Versuche zur Erzje:lung schöner Farben­
wirkungen in der Steinarchitektur gemacht; aber wir sind
n09h weit davon entfernt, aUe Vorteile, die der Reichtum an
schönen, bunten Steinarten bietet, richtig und vollkommen
für die Architektur zu nutzen.

Auf einer Jahresversammlnng des amerikanischen In­
stitute of Architects, die in San francisco abgehalten wurde,
hielt Louis Christian Mullgardt (San francisco) einen Vortrag
Über "Die farbe in der Architektur", der einige beachtens­
werte Anregungen enthielt.

Wir haben vielleicht mehr Farbe in unserer neuzeitlichen
Architektur, sagt Mullgardt, als sielt mancher von uns klar
macht. Der Grnnd, weshalb uns dies nicht bewußt ist, liegt
zum Teil in der farben verwirrung. die in vielen unserer gilt ge­
bauten Orte besteht. fast jedes BaU\verk weist eine andere
farb11Iasse auf als seine Nachbarn. Auch werden häufig
kräftige oder nicht zusammenpassende farben in großen
Massen eingeführt. Wie grell dies wirkt, machen wir unS
nicht me11r klar, weil wir schon daran gewöhnt sind. Den­
noch muß eine derartige kräftige oder mißtönige farbmasse
die Wirkung jedes in feinerer farbe behandelten benach­
barten Gebäudes zunichte machen. Neben einem grellroten,
-grÜnen oder sonst stark gefärbten Bauwerk 
 oder einem
Gebände mit vielen bunten firmenschildern - hat eine feine
Farbenzusammenstellung keine Aussichten auf gute \Vlrknng.
Bei genauercr Untersuchung würden wir vielleicht finden,
duß viele dieser harten farben unserer neuzeitlichen Archi­
tektur nur der Unachtsamkeit ihr Dasein verdanken.

Wir haben farbe im Baustoff und Farbe als Schmuck­
w:erk zn l,Itlter$cheiden. Auf diese beiden Gnmdunterschei­

dungen lassen sich nun wieder zahlreiche Anwendungs­
verfahren aufbauen. Manchmal werden breite Farbmassen
oder zierliche Malereien, oder auch beides, erst dann aufge­
tragen, wenn die Mauern im Bau vollendet sind. Über2U da,
wo dies der falJ ist, handelt es sich um rein dekorative
Arbeit, die sich von der Kunst, farbig zu hauen, weit unter­
scheidet. Die letztere ist rein architektonisch, \veH sie einen
wesentlichen Bestandteil des Gebäudes bildet. Natürlich
lassen sich keine resten Regeln über die genauen Beziehungen
und die Anwendung der farbe in der Architektur aufstellen.
Doch gibt es viele Grundregeln, welche allgemein anwendbar
sind. Hat man z. B. einen mehrstöckigen Bau, dessen obere
Geschosse aus dunkelroten oder pu;purfarbenen Backsteinen.
wie sie so vielfach zur Verwendung gelangen, errichtet sind,
so darf diese breite, dunkle Masse nicht auf einem schmalen,
ein bis zwei Stockwerke hohen Streifen weiBen Marmors
oder Granits ruhen. Wohl wissen wir, daß dieser weiße
Baustoff hilder und fester als der Ziegel ist; dennoch emp­
fängt das Auge durch das Stärkeverhältnis der farben den
Eindruck, als ob das Untergeschoß zerquetscht wird. Auch
das Auge hat gewisse Grundgesetze durch Ererbung eigen.
Es ist nicht naturgemäß. eine große Masse kräftiger,
schwerer farbe von einer schwächeren, helleren stützen zn
lassen, während das Umgekehrte ein sehr richtiges Verhält­
nis geben würde.'.

Hier möchte ich Herrn Mul1gardt entgegentreten. Es
ist durchaus nicht richtig, daß der heUere Stein zugieich
schwach und leicht wirkt; es hängt dies vie1mehr von der
Zusammen wirkung von den sonst verwendeten Ballstoffen
der Schauseiten ab. Ich habe schon frÜher auf Grund
eigencr Beobachtungen den Nachweis zu führen versucht,
daß die Verwendung schwarzen oder auch nur sehr dunkel
gefärbten Oranits für die fIauptpfeiler der unteren Geschosse
ein grober architektonischer Fehler ist. In der Entfernung
gehen diese schwarzen PfeiJcr mit den schwarz wirkenden
fensteröffnungen, namentlich den großen Schaufenstern, zu­
sammen, so daß man den Eindruck einer großen kJaffenden
Öffnung gewinnt, Über welcher die obere Baumasse schwebt.
Dieser Eindruck wird nur durch unsere Erfahrung gemildert,
die uns belehrt, daß die Obergeschosse auf den Pfeilern der
Untergeschosse ruhen; aber in rein schönheitlicher Hinsicht
\vill das nichts bedeuten. Mir ist der Anblick eines derartiKen
Gebäudes geradezu fürchterlich. rlerr MuHgardt würde den
schwarzen. stark gefärbten Granit entschieden als kräftig und
schwer wirkend bezeichnen; meine Beobachtung lehrt mich
aber daß ein heller Stein, der die Schallfensterilächen deut­
lieh' unterbricht. weit massiger und kräftiger wirkt. Es
kommt also auch auf die Gliederung des Bauwerkes an, auf
das Verhältnis des Steins zu den verwendeten Baustoffen
anderer Art usw. .Es gibt an sich \veder schwer noch leicht
\virkendes Gestein, erst der Gegensatz ergibt diese \Virkut1?;.

Nun sagt Mullgardt weiter: Anstatt die Anwendung von
mehr farbe zu befürworten, wÜrde es zweckmäßIg scheinen,
eine feinere, verständigere Verwendung der Farbe zu emp­
fehlen. Die Architektur hat eine höchst wichtige Eigenschaft
zu be.-tchtct1, die bei keinem anderen Zweige der schönen
KÜnste in Betracht kommt, nämlich das physische Ge\vicht,
sowohl im Ausdruck, wie auch in Wirklichkeit; und .wenn
dasselbe nicht im Bau, wie auch im sichtbaren Ausdruck seine
gebührende Beachtung findet, so ist die Wirkung eine unvoll­
kommene. Darum darf eine "farbenbehandlllug der Al1ßen­
mauern eines Bauwerkes auch nicht den Eindruck von fJick­
werk machen, da ihr dann das erste und wichtigste Erforder­
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Doppel-Landhaus arn Neroberg in Wiesbaden.
Architekt Fr. \,\10lff, R{'g.-BaumcJster a. D. in Wiesbaden.

(Abbildungen auf Seife 674, 676, 677 u. 670 nebst einer Bildbeilage.)

Das GrundstÜck Hegt in stark ansteigendem Gelände
am Neroberg bei Wiesbaden, und zwar an der Bergseite
der obersten Krümmung, welche dic das Gelände auf
schließende friedrich-Langstraßc bildet. Wegen der
verhältnismäßig großen Tiefe des Grundstückes wurde j
um den einen seitlichen Bauwich zu sparen, die form
des Doppelhauses gewählt.

Da das Geländc neben der Straße 5,0-6,0 m höher
liegt als diese, so wurde von der in Wiesbaden üblichen
Vorgartenanlage mit niedrigen Stützmauern und stark
geböschtem Garten abgesehen, und mit der Stadt ci ne
beliebige Stellung des Hauses zur Straßenflucht verein
bart. Die Bauflucht wurde dann auch nur sowcit hinter
die Straßen- bzw. futtermauerflucht zurückgesetzt, daß
bequeme Treppenaufgänge entstanden. Im übrigen ist
Bedacht darauf genommen, daß sich das Gebäude der
Geländegestaltung möglichst anschließt. um die sehr
kostspieligen Erdabfuhrcn einzuschränken. Auch der
Garten wird dementsprechend staffelförmig angeJegt.

Die Lage der Gebäudevorderrnauer zur Straßen­
futtermauer hat, wie aus den Zeichnungen ersichtlich ist,
eine Verbindung der beiderseitigen Konstruktion durch
Strebepfej]er und Bögen ergeben. Dadurch ist eine ge
wisse Ersparnis erzielt worden.

fÜr das gesamte Grundmauer-, Stützmauer- und
Sockelmauenverk ist der in der Umgegend gewonnene
blaugraue , z. T. grünliche und rostbraune Bruchstein
(eine schieferige Grauwacke) verwandt, der gut Jagerhaft,
sehr fest und wetterbeständig und durch die mannig
faltige färbung von malerischer Wirkung ist

Im Gegensatz zu dem schweren und hohen massiven
Unterbau ist das Haus selbst lebhaft gegliedert. Die
Flächen sind ZUm Teil verputzt, zum Teil mit liolzfach
werk verkleidet} zum Teil verschicfert; auch ist in
den Giebel dreiecken der Seitenvorjagen Iiolzbretterver
schalung vorgesehen.

Diese Anklänge an ländliche Bauweise dürften ihre
Berechtigung haben, da der Neroberg die Grenze der
Bebauung bildet und einige 100 m weiter bereits der
Wald beginnt. Auch fordert die durch die aufsteigende
Lage am Ber  bedingte Behandlung der Grund- und
Aufnsse zu emer mehr malerischen Gestaltung heraus.

Die Dachflächen sind sämtlich in Schiefer gedeckt.

Die Veranda wird in ihren konstruktiven TeiJen
ganz in Eisenbeton hergestelJt, die Brüstungen des
oberen Teiles (Gesims, Markisendach, Säuleneinbauten)
werden in Holzwerk gehalten. Dieses erhält, wie das
übrige reichliche HoJz der Außenseiten, kräftige rötliche
färbung im Gegensatz zu dem Blaugrau der Schiefer­
flächen und Bruchsteinwände.

Die fenster erhalten fast durchweg RolJäden, nur
wo es die Konstruktion nicht zuläßt, werden die immer
hin primitiveren KlappJäden verwandt.

Die Umfassungs  und Zwischenwände sind massiv;
letztere aJlerdings zur Bildung von Nischen und Wand­
schränken stark in Pfeilerbildung aufgelöst. Fachwände
sind entsprechend den baupolizeilichen Bestimmungen
'(, Stein stark hintermauert. also 26 cm stark_

Die Decken über den 1(elJerräumen, ferner überal1
da, wo mit Wasser gehandhabt wird (Küche, Bade
zimmer, Aborte, Waschküche), sind in Eisenbeton, alle
übrigen als Balkendecken ausgeführt und erhalten Holz­
fußböden.

Das Gebäude umfaßt neben dem Untergeschoß, mit
Kellern, Zentralheizung, Abort für den Gärtner, Gerät.
raum usw. sowie Haupteingang und einem geräumigen
Gartenzimmer, zwei Hauptgeschosse und ein vollständig
ausgebautes Dachgeschoß. Darüber befindet sich ein
Speicherboden.

Die Küche liegt neueren Anschauungen entsprechend
im Erdgeschoß. Letzteres enthält außerdem die Wohn
räume, Speisezimmer, kleine Diele, Abort und Anrichte.

Im Obergeschoß liegen die Kinder  und Schlaf­
zimmer, Bad, Ankleideraum, Abort lind Schrankraum.

Das Dachgeschoß enthält die Dienstbotenkammern,
Arbeits  bzw. Fremdenzimmer und Abort, sowie Schränke
und Waschküche_

Die Ausstattung wird einfach, aber sehr gediegen
gehalten: EichenhoJz - fenster, EichenhoJz   Parkett und
Pitschpine Böden, Eichenholz  Treppe, ferner Zentral­
Warmwasserheizung} Warmwasserbereitung, elektrisches
Licht} Gas, Wasserleitung, Vakuumreiniger, Handaufzug
für Speisen und KohJen.

Das Haus ist im Bau begriffen und soll im Spät
Sommer bezogen werden.

Die Baukosten betragen für jedes der bei den Einzel
häuser einseh!. futtermauern, freitreppen und Garten­
anlage 60000 .1£, zusammen also 120000 .1£.
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nis,U der Eindruck der fesÜd{eÜ:, -fehlt.. -  fles, was-Til  der
Architektur den :Eindruck der Unsicherheit erweckt. verfehlf
seinen Zweck. :Ein Bauwerk, das genügend massig und irn- ­
posant ist, um das architektonische Element der sichtbaren
Gewichtigkeit zu verkörpern, muß notwendigerweise in
seinem Bau eine vo1Jkornmene stoffliche Gleichartigkeit auf­
weisen.

Eine große farbfläche, welche in Form von Kacheln oder
dünnen Platten eines beliebigen Baustoffes aufgetragen wird
und in der Art seiner Anbringung nicht das Gesetz der stoff­
lichen Gleichartigkeit zum Ausdruck bringt, kann den Ein­
druck erwecken, als ob der Bau stürzen könnte. Und schon
der Gedanke der Njchtstandfestigkeit, auch wenn dieselbe In
Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist, genügt in der Archi­
tektur, die unangenehmsten 'Eindrücke zu erwecken.

"Die Alhambra zu Granada, die "rote feste", bietct uns
ein sehr interessantes Beispiel der Vie1farbigkeit in Verbindung
mit architektonischem Bildwerk. Die inneren Höfe sind mit
den zierlichsten. fein ausgearbeiteten Marmorsäulen verziert;
diese tragen Arkaden und Mauermassen, welche in jedem
anderen bekannten Architekturstil als äußerst unproportio­
niert erklärt werden würden. Nun ist es sehr interessant zu
sehen, wie die \Virkung des erdrückenden Gewichts fast voll­
stäudig durch die großartigste Anwendung zartester ver­
schlungener Ornamentik aufgehoben wird. Die schweren,
auf diesen schlanken Säulen ruhenden Mauermassen sind mit
einer unendlichen Abwechslung von Arabesken und In­
schriften behandelt, die wie cin Gewebe aus der Kunst des
Bildhauers und Dekorateurs vielfarbig verschlungen sind.
l1ierin linden wir eine eigenartige Kunst. welche uns zeigt,
wie durch zarte Behandlung skulptureller Einze1heiten in Ver
bindung mit Vielfarbigkeit einc schlecht proportionierte
schwere Überbaumasse unter den schwierigsten Bedingungen
als zart und wohlproportioniert erscheinen kann."

Mullgardt führt dann weiter aus, daß man durch vor­
wiegend senkrechte Anordnung verschiedenfarbigen Gesteins
den Eindruck größerer I1öhenentwicklung, durch wagerechte
Anucdnung den Eindruck größerer Längenansdehl1ung- her­
vorrufen könne. Wir werden diesen Ausführungen Mullgardts
im allgemeinen zustimmen können. Nicht zutreffend ist aber
die .Ä.ußen1l1g Mullgardts, daß aJ[es farbig sei, was nkht weiß
oder schwarz ist. Das ist ein Gemeinplatz. Ein Kind würde
wahrscheinlich weißes, schwarzes und farbiges Papier unter­
scheiden; in der Architektur aber ist die gebr uchlichste
Farbe nicht \\leiB, sondern Grau. Der Kalkputz und die
meisten natÜrlichen Gesteine besitzen eine gräuliche färbuTI5!:.
die bald ein wenig b]au oder gelb, bald wieder ein
wenig grün oder rot schimmert; aber der Grundton
ist für uns grau. Darum empfindcn wir \\feiß und
Schwarz in der Architektur als besonders lebhafte farben,
als scharfe Kontraste, deren man sich gerade in der
farbigen Architektur mit großer Vorliebe bedient. Wenn wir
z. B. eine Ha11e betreten, deren Wände Gliederung aus rotem
Sandstein zeigen, während der Fußboden aus weißen und
schwarzen, schachbrettartig gelegten Marmorp1atten besteht,
so haben wir es mit einer Architektur in drei Farben zu tun;
MulIgardt würde diese Architektur nicht als farbig bezeich­
nen. Denn Wände und Gewölbe zeigen nur einen Ton; Weiß
und Schwarz zählen bei ihm nicht mit. Für mich sind aber
\VeiB nnd Schwarz in der Architektur zwei farben so gut wie
GrÜn und Gelb, und es frägt sich nur, ob der Stein der Wände
und Gewölbe in unserem Beispiel so ge\vählt ist, daß der
Marmorfußboden mit ihm eine gute farbenarchitektur bildet.
Im übrigen haben wir es auch bei Verwendung von weißem
und sch\varzem Gestein mit einer ganzen Reihe von Farb­
tönen zu tun, so daß man \virkHch nicht berechtigt ist, \Veiß
und Schwarz atJS der farbigen Architektur auszuschalteft.
Weiß und Schwarz kaben ebensogut "das Element der Farbe"
in sich wie Rot und Grün undÜetb.

Die Architekten des Mittelalters, welche starke Farben­
gegensätze liebten, verwendeten z. B. abwechselnd Schichten
von Steinen, die sehr stark gegeneinander abstachen. wie
dies z. B. beim Dom von Pisa-der fall ist. Häufig waren diese
Lagen nur 7 bis 10 cm hoch, und man scheute nicht davor
zurück, die hef igsten Farbengegensätze anzuwenden l VIi!,')

z. B. weißen - ünd  schwarzen Ivlarmor. - Das'sTnd Dei.uhmte
Beispiele farbiger Architektur. .Man beschränkte sich auch
nicht auf Baustoffe gleicher Art, sondern wendete auch an
einem Gebäude zweierlei Stein, Marmor und Sandstein, in ab­
wechselnden Schichten an. In Italien sieht man nicht selten
Marmor, Granit, Sandstein und Travertin bei dem gleichen
Gebäude.

Im übrigen ist auch Mullgardts Behauptung, daß' eine
große Masse von kräftiger schwerwirkender färbung nicht
auf einer schwächeren helleren ruhen dürfte, nicht immer zu­
treffend. Es gibt Baukünstlcr, die die Verwendung schwer­
und leichtwirkenden Gesteins so fein abzupassen verstehen,
daß das Auge des Beschauers doch nur die Harmonie des
Ganzen und nicht die Ver1etzung einer Kunstregel c:npfindeL
KUJ1stregeln sind notwendig. und ein Mensch von durch­
schnittlicher Begabung ist an sie gebunden. Für hervor­
ragende Talente sind die Kunstregeln aber nur da, iHr: über­
sprungen zu werden. \1\' enn wir nämlich dem Gegenstande
mehr Beachtung schenken, so finden wir. daB man hellge­
färbtem Gestein, das dem Auge an sich leicht erscheinen mag,
wenn man es gcgen noch helleres Gestein von zartem Gefüge
z. B. weiß glasierte Kacheln setzt, das Aussehen schwer­
wirkenden Gesteins verleihen kann. Ebenso kann die Wir­
kung von der Zusammenstellung von Steinen zweier ver­
schiedener färbungen oder von der Breite der SichtfJäche
und vielen anderen Einzelheiten abhän,Q:en, deren Gesamt­
wirkung sich nicht einmal voraussehen läßt. Erst das :Ergeb­
nis zeigt uns oft genug, ob der Baukünstler den Baustoff be­
herrscht lInd seinem"Empfinden für das Schöne folgt, oder ob
er sich ledig1ich von Kunstregeln beherrschen läßt   ob er
sich dem Buchstaben des Gesetzes unterworfen hat, oder
vom Geiste des Gesetzes getragen wird.

Über die Vorbereitung, die Ausführung und den Betrieb
von Wasserversorgungs-Anlagen in kleinen Städten und

Landgemeinden.
(fortsetzung zu Nr. 84.)

'Nährend der Ausführung der Vorarbeiten findet der
leitende Ingenieur gewöhnlich Zeit genug, die nötigen Auf­
messungen und Nivellements zu bearbeiten, Lagepläne herzu­
stellen und alle weiteren Unterlagen für die Projektierung
fertig zu machen. Auf diese \Veisc kann  leichze[tilt( mit dem
Bericht über die vollendeten Vorarbeiten ein generelles Projekt
geliefert werden, in \veIchem der Standort der BJl.llWerke, Quell­
fassung, Behälter, filter 1IS\\'.. sowie die Lage der R.ohrleitun­
gen und schließlich auch, was wohl in den meisten fällen das
wichtigste ist, die Kosten der künftigen Anlage. sowie eine
Rentabilitätsberechnung aufgestellt werden.

Mit der Ablieferung des Vorprojekts, das auch aus
mehreren Varianten bestehen kann, beginnt für den AIJftrag­
geber, bzw. die städtischen Behörden die eigentliche intensive
Mitarbeit an den Bauvorbereitungen. Nach den Beratungen
Über die Annahme oder Ablehnung der einzelnen Projekt­
varianten, die spätere Verteilung der Kosten auf die Wasser­
abnehmer usw. sind die Kaufverträge mit den Besitzern der
für die Vlasserfassung, die ßehälter, filter usw. in Aussicht
genommenen Grundstiicke, sowie die Verträge Über Zulassung
der Rohrleitungen auf fremden Gebiete abzuschließen, event.
Gesuche um Gewährung von Beihilfen an den Staat und an
Feuerversicherungsgesellschaften zu verfassen, Verhandlun­
gen mit als Wasserabnehmer in Betracht l ommenden In­
dustriellen und Nachbargemeinden anzubahnen  kurz. es gibt
dabei eille fÜlle von Arbeit, bei welcber der mit den tech­
nischen Vorbereitungen bcauftra  te Ing,:mieur wohJ als Be­
rater zugezogen werden kann, die aber doch im wesentlichen
vorn Auftraggeber selbst geleistet werden muß.

W-enn alle die genannten Vorbereitungen Ir;;rtig oder
wenigstens so weit gefördert sind, daß keine emstiichen
Sch\vierigl<:eiten mehr zu erwarten sind, ist es Zeit, an die
AufsteHtmg des Projekts für die künftige Bauausführung
heranzugehen.

Ich gestatte mir- hier eine kurze Erklärung des Begriffs
,.Projekt". Es gibt kaum ein Wort in der technischen Fach­
sprache, die Bezeichnung .,ZiviIingenieur" vielleicht aus



67Ü­
== [J Ostdeutsche Bau.Zeitung. 1911. fJ ==

JFtinl.m1e.

rftalz, -..fSf.ftiJ. d1a/z: -t-1Jf,60

.%aj)J!1l6-!c2,tC! , . I. +.­

Doppel-Landhaus am Neroberg in Wiesbaden. [J 0 [J D fJ D 0 Architekt Fr. WOlff, Regierungsbaumeistcr a. D. in Wiesbaden.



-Ü77­
D Ostdeutsche Bau-Zeitung. 1911. fJ ==

Jl1-cf.wh

lIm!erJ"J{hg!]

"'!

f'fP.,iJJl,zc.f,P;;tJ

1.   . I. , . f ----t:­

I Doppel-Landhaus am Neroberg iu Wiesbaden. IJ IJ IJ IJ IJ IJ 0 Architekt Fr. Wol!!, Regierungshaumeister a_ D. in Wiesbaden



_ n _ 678 -_
das so vi.:! gcmißbrancht \\iird, \\rie das Wort
Ein Projekt im Sinne der Gebührenordnung für
l1nd Tnf; l1ieure soH eine sorgfältig' durchdachte

sein. in welcher ohne BerÜcksichtigung irgend
Sondcrintt'ressclI die filr den jeweiligen Bedarf best..

tcclmischen i\1ittel vorgeschlagen, zeichnerisch
crWntcrt lind veranschlagt werden. Ferner so!!
in den Zcichmmgcll nnd Kostclwnschlägen eine

brauchbare V01"bereitnng Hir die Ausschreibung der
fib' den Ban notwendigen Lieferungen und Arbeiten

Hnd al1f sorgfiiJtgcr und sachgenÜißer Beriicksichtigung
der VcrhäJtnissc bernhel1. Gerade das Gegenteil
ist ' on den meisten sogenannten Projekten zu sagen.
:Es hat sich bei den Unternehmern und Lieferanten unter dem
Z\Vanp:e der Konkurrcnz alJmfihJich die von diesen selbst als
hÖchst Eistig und g:cmeinschädlich empfundene Gepflogenheit
eingebÜrgert. ihre Offerten, die sie kostenfrei liefern, so allSZII­
nrbciteH, daß sie, von weitem gesehen, einem Projekt nicht
lmii1mlich s!T1d. und sie dann Projekt zn nennen. Es braucht
nm <1J1;::emein bekmmt zu werden, daß irgendwo eine \Vasser­
leitung erballt werden 5011, so werden sich Dutzende von
Unternehmern finden. die Projekte kostenfrei und unverbind-­
lieh anbieten. Derartige kostenfreie Projekte sind dann für
ihren eig;cntlichen Zweck meist unbrauchbar. Der Unter­
iichmcr hat es nic1Jt nötig, sich über die Ausgestaltung- seiner
Arbeit. ehen \vei! er sie kostenfrei liefert, irgend welche Vor­
schriiten !nachen zu lassen. Dcmg-emäß liefert er zumeist
eincn KostenanschJag mit einig'en   Zeichnungen. die für ihn
selber bei der Bmmusführung vie]Jeicht brauchbar sind, die
aber. \vas man ihm gar nicht verdenken kann, sorgfältig so
bcnrheitet sind, daß andere Unternehmer sie nicht '"benützen
können. \Venn der AnftraQ,'gebcr dann aus irgend welchen
GrÜnden die Arbeiten einem anderen, a1s dem projektierenden
Unternehmer ijbertra en oder . ar getei1t <ll1sschreJben wi1I, so
mnß er sich eben eill neues Proiekt aufsteHen Jassen. und es
Itcht ihm dnnn mindestens viel kostbare Zeit fOr die Bal1ans­
iilhnme: verloren. Andere Unternehmer, die sich zumeist des
1JngcschÜtzten Titc1s ,.Zivilinzenieur" bedienen, um die ihnen
als Anisichtsorgane der Auftrag-g-eber höchst unbeql1emen
wirklichen ZiviJingenieure um so Teichter zn beseitig-en, bieten
Proiekte an. die so außerordentlich hi1lig sind. daß die Be­
zahlung noch nicht ihre Seihstkosten deckt. Selbstverständ­
lich sind diejenizen ZiviJinIYcnieure. die ans Anstandsriick­
.:;ichten andere Einnahmeo!lcllen, als die Honorare für ihre
Arbeiten verscl1mähen. nicht in der Lage, derarti2."en Preis­
llntcrhietilJ1t>:Cn fiir die Tnzeniemal"'heitcn durch entsorechend
11icdrize ffonorarfordenmg-en wirks tl1 zu bellcg-nen und
\"erden daher, a'hzesehcn von den fäHen. wo die Mp..nrheit
der stildti<;chcn Be]lörden aus hcrvo1Tatrenc't cinsichtftren
MftiJncrn 1lf'stcI1t. von den Unternehmcrll mOhelos verdrfit1IYt.
l\bnche Städtp. hl1cn anch "uf den Trick her in. (bß ihnen
irzcnd ein Unternehmer die Vorarheiten, PrOjr;)kte usw,
kost0)11os anhietet. für den fa11, daß ihm michher der Bau
Üherha<::!:en wirei und daß sie im anderen falle dem Unter­
nehmer einen fiir den l!'eleistcten Aufwand an Arheit und Un­
kosten unve r hä1tnism5ßig 110hen Betnl<::!: bezah1en miissen.
Bei solchen Verträg-en ist der A uftragg-eber mei<;tens in dem­
sc1hcn Aug-enh1ick der ffereinQ"efalIenc. wo der Vertrag- unter­
chrichen wird. Der Unternehmer wird ihm, wie aus meinen
crfahrunzen bei der nachträQ:1ic11C1l Kontrolle sokher Verträge
und Arbeiten hervorzeht. höchst wahrscheinlich eine Arbeit
lierern. die für ihn a11ein ben1Jtzl' r ist und andere Unter­
nehmer dnTch EntsteHnng der SchwieriQ"keiten abschreckt.
bzw. zu sehr teuren Offerten veranJaßt. Wenn d<1nn wirklich
ein anderer UlIternehmer, der sich sehr um die Sache f!:ekiirn­
mert J1,lt nnd die UJ1tcrJag-en richtig- zu beurteilen versteht. ihn
unterhietet. so wird zum mindesten der vereinbarte, über­
mäßiz hohe Betrag" an den Unternehmer fä1!ig', der die Vor­
arhciten und das Projekt ze1iefert hat. :Es sind mir mehrere
fäJ!e aus meiner Praxis bekannt, wo die betreffende Stadt für
fa!->t v{j1Jjg- wertlose Arbeiten dieser Art bedeutend mehr hat be­
zahJün miisscn. als eine entsprechende, einwandfreie und  OI.g_
WJtizc Bearbeitung- durch einen ZiviI!J1{(enieur gekostet habcn
v/Ürtlc. Dic BehÖrden llntersWtzen. wenn auch wahrschein­
lich Ilnbeah ichtig't, diese ßcstrebun en der Untcmehmer. die
Zivilingcnicurc zu verdrängen, indem sie durch die Me1iQff'!..

tionsbaftämter und andere behördliche Bureaus die Wasser­
werksprojekte für kleinere Gemeinden gratis oder gegen ganz
geringe VergÜtung liefern und sich  was bei der Überlastung
dieser Ballämter mit derartigen Arbeiten ganz erklärlich ist,
nicht selten dabei der von den Unternehmern bereitwilUgst
gratis angebotcnen Unterstutzung bedienen, die so ihre Pro­
jekte mit staatlicher Genehmigung und scheinbar unter staat­
licher überwachung an den Mann bringen. Bei' den Banaus­
führungen wird dann die schon vorher infolge der überlastung
mangelnde Aufsicht durch die Staatsbehörden in vielen fällen
vaBends iJll1sodsch, so daß die Gemeinden, die den gewisser­
maßen staatlich beglaubigten Unternehmern entsprechend
großes Vertrauen entgegenbringen und irgend welcher Auf­
sichtsarbeit durch Zivilingenieure nicht zu bedürfen glauben,
ohne genügenden fachmännischen Beirat den Unternehmern
ausgeliefert wcrden, die dann reichlich Gelegenheit finden,
ihre durch die Gratislieferung der Ingenieurarbeiten ent­
standenen Unkosten wieder hereinzubringen.

Nach dieser Abschweifung fahre ich in meinen Aus­
fÜhrungen fort: Liegt dem Magistrat ein Projekt für die
Wasserleitung vor, so wird es zunächst den städtischen
Körperschaften zur Kenntnisnahme und Genehmigung und
danach - wenigsten von seiten der kleineren Gemeinden _
den staatlichen Aufsichtsbehörden zur Prüfung vorgelegt
Diesc Prüfung erfolgt iibrigens häufig durch c;lieselben behörd­
lichen Stellen. die den ZiviJingenieuren die oben erwähnte er­
drückende Konkurrenz bereiten, und die durch die amtliche
Priifung der Projekte in die Lage kommen, von allen seitens
der Ingenieure eingefÜhrten Neuerungen auf dem Gebiete der
\Vasserversorgnng Kenntnis zu nehmen. Durch diese Geneh­
migungs- und Prüfnngsverhandlul1gen geht nicht selten sehr
viel Zeit verloren, und es kann den Auftraggebern nur
dringend empfohlen werden, \venn sie ein Wasserwerk im
Verlaufe eines Sommers zu erbauen oder zn erweitern beab­
sichtigen, die Proiektierungsarbeiten wenn irgend möglich
schon im Beginn des vorhergehenden Winters vornehmen
zu Jassen. In den meisten fällen werden die Bauvorberei­
tungen zu lange hinausgeschoben, so daß dann die Aus­
schreibung der Lieferungen und Arbeiten Überhastet werden
muß. Es folgen daraus, um den Beginn der Bau8usführuug
tunIichst zn beschleunigen, die meist viel zn kurzen Sub­
missionstermine, iiber die die Unternehmer sich mit Recht be­
klagen. Nicht selten nämlich würden die Unternehmer in der
Lage sein, Verbesserungen der Projekte und Verbilligungen
der Baual1sführung in Vorschlag zu bringen, wenn ihnen
hierzu einigermaßen ausreichend Zeit gelassen würde.

Die Banausführung selbst, wenn alle Vorbereitungen
sorgfältig erledigt sind, macht dem ßauhcrm im allgemcinen
die geringsten Schwierigkeiten. Es kommcn wohl .zelegentJich
Klagen der Einwohncr über Verkehrsstörungen durch die
Aufgrabullg der Straßen, es sind Streitigkeiten zu schlichten,
Schadenersatzanspriiche zu prÜfen und anderes mehrj abet im
allgemeinen ist jedermann froh, daß die lange geplante
\Nasserlcitung nun endlich' fertig wird, und nimmt gern einige
Unannehmlichkeiten auf sich. Die Wassef\verksbauten in
kleinen Städten dauern auch gewöhnlich nicht sehr lange.
Nach ein paar vVochen Buddelei ist alles wieder in Ordnung,
und nur die langen, aIIe Straßen durchziehenden Buckel, unter
denen die Rohrleitungen liegen, .erinnern an die aufregende
Bauperiode.

Nach der Baubeendigung erfolgen die AbIJ8hmepriifl1ngen
und die Erledigung der Schlußabrechnungen. Es kommt nicht
selten vor, daß Städte, die ohne Bauleitung nur mit den Unter­
nehmern gearbeitet haben, nachher die Abnahme der Bauten
durch irgend weiche Sachverständige vornehmen lassen.
Wenn ein Magistrat oder Gemeindevorstand dies beabsichtigt,
so sollte er im eigensten Interesse dem Sachverständigen
schon vor Beginn der Bauarbeiten zunächst die BauvorIagen,
wenn auch nur auf kurze Zeit. zugänglich machen. :Es ist
für einen erfahrenen IngeTlieur nicht schwer, in wenigen
Stunden, bei gleichzeitiger Geländebesichtigung ein Projekt
zu iiberbIicken und etwa noch vorhandene Mängel festzu­
steHen. Auch ein oder zwei Rcvisiollsbesuchc während der
Bauzeit, natürlich unangemeldet, dÜrften gelegentlich sehr
nÜtzlich sein. Dnrch die Kenntnisnahme der Bauvorlagen und
die I evjsion der Arbeiten wird der Ingenieur, dem die Bau­
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:lbn 1hmc nbertr 1 (;n wurd.;, SdlO!I \'orhcr mit dem \\'erb:­
\.('rtr llH. Sl' daß cr bei der eigentlichen /ÜmahmeprÜfung seine
l1('d;mk 'i1 :wi diese Prüfung  IHein konzentrieren kann Lind
nidH Jadur..:h abgelL:nkt wird. daß CI' den B;:m erst kennenJemen muß. (Fortsetzung folgt.)

Verschiedenes.
Behördliches, Parlamentarisches usw.

i'\achweis gcuiigcnder Befähigung iHr besondere BauausM
iiihrungen. Einige bemerkenswerte VerfiigulIgcn zum Schutz
des ßaugcwcrbes hat der Regierungspräsident zu Köslin  c­
troffen. Auf ein an ihn gerichtetes Ersuchen der zuständigen
handw-erkskammer lmt er die Landräte und die städtisclH:Il
Polizeibehörden seines Regiemngsbezirks danlUf hingewiesen.
daß die Polizcibchörden bei dcnjenigen Bauten, deren sach­
gemäße Ausfiihnmg einen höheren Grad praktischer nnd
tedmischcr Befähigung eriordern. im .t:inzclfalIc die Al1S­
iiihrun$!; wie auch die Leitung dcs Balles VOll seitcn bc­
stinnmcr Personen untersagen könnclI. Weiterhin sind auf
Veranlass!!ng des Regierungspräsidenten die IÜndlich!!11 Orts M
polizeihehörden angewiescn worden, bei Bauten des hC M
treffenden Bezirks nötigenfaHs vor Eneilullg der ßauer
lal1bnis den Nachweis  mZl1fordcrn, daß der BmuHlsfiihrende
oder ßalllcitende die zur Ausführung der Bauten erforder­
hche Vorbildung und ErT<:lhnmg besitzt.

Verbands-, Vereins- usw..l\.ngelegenheiten.
+ Ostpreußische Baugewerksmeister wVersammlulIg. Im

Al1estädtchen l3artenstcin t<lgtC am 15. Oktober der Ost­
l1reuBische Inuungsverband deutscher I3all ewerksmeister;
dIe Ver1:':lndlungen leitete Herr ßrosto\Vski. der in seillcr
BegrÜßungsansprache u. a. bemerkte, daß die Meister in den
Arbeitnehmern Todfeinde besitzen. Daher sind sie lllTIL
festen Zusammenschlusse genötigt, um den .,Ansturm von
!!nks" zu bestehen, wenn man so sagcn dÜrfe. Aber auch
gegen andere Bestrebungen müßten sich die Meister wehren.
11m sich wirtschait1ich zu behaupten. Nach dem von Rechts­
anwalt Kyser erstattcten Jahresbericht ist die Mitglicderzahl
\'OIl 190 auf 194 g;estiegcn. I echt eiugehcnd ging der Redner
nun anf die private Bautätigkeit ein und besprach Tarifver­
trtig:e, Arbeitsordt11111,!.;cll, sowie die Aufhebutlg des S 100 CJ
der R. G. O. Nach Erledi,l;-!1ng mehrerer geschäftlicher All
;.;-ele2:cnhc1h.'n gelangten zwei Antdige der Maurer- llnd
ZimmC-i"meistermnung ZI1 Inster burg- zur Beratung. Der erste
AlItrag' verlangt, dahin zu wirken, daß die Normalprofi!e fÜr
IiimllÖI1,er bei den ostPrcußischen SchneidemÜhlen durch­
gciiihrt werden. Diese Profile sind bekanntlich <1111 30. April
JS% V01\l Verband dcutscher ßallgewerksmeistcr anerk mnt
worden. Auch sol! die Benutzung des alten Maßes in aU eH
Geschäften untersagt werden; die \\'erkzeugfabriken sollten
keine alten Zol!stöckc mebr anfertigen. An die zl1ständigcn
BehÖrden sollen Angaben Über die Stärke der gehobelten
Bretter gemacht werden. Dieser Antrag wurde ange­
nommen. Dieselbe Innung beIJntragtc beim ProvinziaJ­
verbande dahin Zl! wirken, daß die AnffÜhnm,Z von halbstein­
::,tarken unbelasteten Scheidewänden durch vier Etagcn gc
nchmigt werde. Auch dieser Antrag g-elal1gte zur Annahme.
Der nächste Verhandstag findet in GUl11binnen statt.

Kartell der Dachpappeniabrikanten. Die gegenwärtig
recht schlechten Preise in der deutschen Dachpappen­
industrie sowie ferner die stäudig stcigenden Schwierig­
keiten in der Beschaffung der Rohstoffe in Teer lind Pech
hatten einer größercn Anzahl führender f'irmcn dcr Dach­
pappcninuustrie Veranlassung gegeben, cine Versammlung
nach Bcrlin zu rufen. In dieser Ycrsaml11]ul1g, die kürzlich
unter Leitung des Regierungsrat a. D. Dr. Leidig tagte !Lnd in
der etwa 100 firmen vertreten waren, wurde einstimmig die
Begründung eines festen Kartells der Dachpappenindustrie
als notwendig bezeichnet, um die GesLJndung der Industrie
herbeizuführcn:, Mit dcn weiteren Vorarbeiten wurde eine
Kc-:,mmi%iOn unter Leitung des l(cgienmgsrat Dr. Leidig be­
.antragt.

Verdingungswesen.
Vcrgebun  öffentlicher Arbeiten. In einem Rund­

chf(:jh(;n  m dit  r(ei;ierun en hat der Minister des Innern

"

eiue feststellung darÜber verlangt. il1 welchem Umfang  iJll
Jahre 1910 bei der Vergebung öffentlicher Arbeiten und
Lieierungen tfandwerkervereinigungcn herangezogen worden
sind, welcher Art die ihnen Übertra enen Arbeiten und Lie­
ferungen waren, wie viele tiandwerkervereinigungen (Ge­
nossenschaften und Innungen) an den einzelnen Arten der
Arbeiten und LicferungclI betciligt gewesen sind und wie
hoch deren \Vert gewesen ist. Die Regierungen haben diese
'\nfrage an die 1l11terstellten Behörden, namentlich die Ge­
meinden. \\'citer c eben und zngleich um Mitteilun  crsucht.
welche Erfal1nll1.2;cn bei so!chcn Vergebungen gemacht
worden smd.

Wettbewerb.
Pforzlteim. In dcm \Vcttbc\Verb zur Erlangung von Ent­

wÜrfen einer Leichenhalle mit Krematorium sowie für die Er­
weiterung des fricdbofes fÜr die Stadt Pforzheim (Vgl. Ostd.
Bal1-Zeitg. S. 454/1911) ist dic frisl zur EinreichLlng der Ent­
wiirfe his ZllH1 3. Januar 1912 verlängert.

1Nettbewerbsergebnis.
Griinberg SchI. Zur Er]angung von Entwürfen fÜr deli

Ncuban eines T calgymnaS\1mlS schreibt der Magistrat unter
den i111 deutschen I.{:eichc ansässigcn Architekten einen
Skizzell- \Vettbewcrb mit frist bis zum 1. februar 1912 aus.
Au Preisen sind 6000 .Ir. aus,\.!;esetzt und zwar: ein 1. Preis
von 3000 "H., ein 2. Preis von 2000 dt. und ein 3. Preis von
JOOO ./1.. Den Ankauf \vciterer F:ntwÜrfe für je 500 df. behält
sich das Preisgencht vor, desgleichen eine andere Preis ver­
teilung. Das Preisrkhteramt haben übemommen: Geh. Kom­
merzienrat ßellchelt in GrÜnberg. K.\!:l. Baurat friedc in OrÜn­
berg. Erster BÜrgermeister Gay! in GrÜnberg, Stadtbaurar
Kiehl in Rixdorf, Maurerrneistcr MÜhle Ln ürÜnberg, Direktor
Dr. l aeder in (JrÜnherg. lng, Stadtrat Ribbeck in GrÜnber;J:,
Stadtbaurat Scverin 1I1 ürÜnbcrg lind Srac1tbaurat \Vagner 10
CHoRau. Die \VettbewerbsllJlterlagcn sind  egen Einsendun
VOll 3 .I( von dem M<lRistrat UrlLnbcrg zu beziehen, welcher
Bctrag hei tinrcichllng eincs Entwurfes zurÜci(erstattet wird.

Bücherschau.
fiirsorge für den Bau VOll Kleinwohnungen in Düsseldort.

Denkschrift dcr Handelskammer zu DiisseJdorf. Verlag
von A. Bagel, DÜsseldorf 1911. Preis 4.1i

I n hai t : T<:ltsachcll des Kleinwohnungs\vesens und ihre
Ursachen.   Schilderung der VerheUtnisse der vom Studien.
ausschuß besuchten AktienbangeseIlschaften. Allgemeine
Betrachtungen; die finanzwirtschaft der Böl1gesellschaften.
Das Erbball\Vcsen iu frankfurt a. M. - nie Zweckmäßig­
keit einer AktiengescUschaft fÜr Arbeiterwohnungen [n
Düsseldorf. __ Andere Mittel, den Kleinwohnllngshnu zu he­
leben. _ Ergebnisse. - Anlagen (darunter Bc.upliine einiger
A kticnha ugesellschaften).

Tarif  und Streikangelegenheiten.
Zum Ausstand der Berliner Eisenkonstruktionsingenieure,

der am 1. d. Mts. ausgebrochen ist, schreibt der .,Arheit­
geber": "Den firmen wird ein einseitig" vom Bunde <lufge­
st01lter, sogenannter Normalanste!1ungsvertrag mit völlig
neuen, dcm KlassensÜmdpunkte der Arbeiter entnommcllen
Bedingungen nberreicht, ein Gegenentwurf der firmen, der
erhebliches Entgegenkommen beweist, wird als Jll1genÜgend
ahgelehnt und nicht einmal als. GfllIldlagc für die weiteren
Verhandlungen ZlIgc!asseu. vielmehr wird darnuf bestandcn.
daß allein der Entwurf des Bundes den Verhandlungen Z!l­
gnlllc!e gelegt werden dÜrfe. Ein Streikpostendienst mit
allen EillschÜchterungsmitteln der Gcwerkschaftler \vird ein.
gerichtet, elcn sie wohllautcnd bezeichnen als "einen geord­
neten Ubürwacl1ungsdicnst, um das von den firmeulnbabefll
WI11 Ersatz; herang:czogene Personal gleich bei der Ankunft
uber den ausgebrochenen Konflikt allrkJären zu können". es
wird versucht, mit dell Arbeitern zn paktieren, !\In sic zu
elller S "\11pathieerklänmg oder zur gleichzeitigen Arbeits­
lli c1C'rie;:lLllg Z1l veranlassen. Die eluheitliche front der An­
gestellten lind Arbeiter ist also herg-cstellt. Wenn die syste­
mUi"ische Verhetzung so bis an cle-!] St:hreibtisch lind die
1; assenstelle der ktll!fl11 -innischen Angestellten, bis aI1 den
Z ichentisch des Technikers durchgedrungen ist, dann aller­
dmgs ist es mit einer geordneten \\'irtschaft für alle Zeiten
vorhei."


